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Die Grabungen in der Stadtkirche Burgdorf 1968/69
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Einleitung

Die 1968/69 durchgeführte Restaurierung der Stadtkirche Burgdorf sah vor,
das Niveau im Innern der Kirche um jo cm abzugraben, um eine neue

Bodenheizung einzurichten. Schon aus diesem Grund wäre es notwendig gewesen,

archäologische Untersuchungen anzustellen, wollte man nicht Gefahr laufen,
steinerne Urkunden vor ihrer Entzifferung zu vernichten. Bodenforschungen

drängten sich zudem auf, weil geschriebene Urkunden Burgdorfs
Frühgeschichte nur spärlich erhellen. Die Kirchgemeinde als Bauherr hatte daher

Grabungen vorgesehen, die von Anfang November 1968 bis Ende Februar

1969 und im April und August 1969 durchgeführt werden konnten.

Die Aufsicht über die Grabung hatte Prof. Dr. L. Mojon, die örtliche

Grabungsleitung lag in den Händen des Berichterstatters. Alle Pläne zeichnete mit
großer Sorgfalt E. Eigenmann, die photographischen Aufnahmen stammen

von G. Howald; beide «Illustratoren» des Grabungsberichtes scheuten weder

Zeit noch Mühe. Mit unermüdlichem Einsatz arbeitete im Winter auch Dr.
J. Schmucki mit. Anthropologische Untersuchungen nahm Dr. P. W. Morgen-
thaler vom Naturhistorischen Museum in Bern vor. Frau J. Wyß-Isler verzettelte

die Funde, die Studenten G. Roth und W. Schütz nahmen sich der
Glasmalereien und der Steinmetzzeichen an. Die Herren W. Flückiger, Präsident
des Kirchgemeinderates, G. Stucker, Präsident der Baukommission, und Architekt

W. Streit zeigten für die Belange der Grabung sehr aktives Interesse. Allen

Beteiligten sei herzlich gedankt, vorab den Arbeitern, die dem härtesten Wetter

trotzten. Sie vertraten meist die Großvatergeneration, während Zeichner

und Grabungsleiter ihre Enkel sein könnten. Trotz diesem Altersunterschied

war die Zusammenarbeit stets gut, eine Voraussetzung, die allen die Arbeit
erleichtert hat. Wesentlichen Anteil am Ergebnis hat Prof. L. Mojon, der der

Grabung ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, wenn dies erforderlich war.
Er hat diesen Bericht durchgekämmt und um manchen Hinweis ergänzt.
Ihm gebührt ganz besonderer Dank. Freundlicherweise hat auch Dr. A.G. Roth
das Manuskript durchgesehen.

Die Kosten zur Erforschung der Stadtbefestigung übernahm verdienterweise

die Stadt, die Gesamtkosten werden von der Eidgenössischen Kommission für
Denkmalpflege großzügig subventioniert.
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Abb. i
Burgdorf, Stadtkirche.
Grabung 1968/69.
Steingerechter Grabungsplan (G i);
Maßstab 1 :i 50.

OK MAUER



Abb. 2

Burgdorf, Stadtkirche.
Grabung 1968/69. Interpretierter
steingerechter Grabungsplan (G ta)
Maßstab 1 :i 50.

» Bau I

Fundamente der heutigen Stadt-
kirchc 1471/90 soweit ergraben
und Grundmauern der Ausstattung.

Bau I

1 östl. Chormauer
2 südl. Chormauer
3 nördl. Chormauer
4 Chorschranke
5 Ostmauer des nördl. Annexes
6 Nordmauer des nördl. Annexes (^)
7 Westmauer des nördl. Annexes
8 Ostmauer des südl. Annexes
9 südl. Schiffsmauer

10 nördl. Schiffsmauer
11 Ostmauer des Seitenschiffs
12 Außenmauer des Seitenschiffs

13 erste Stadtmauer (Winkel)
14 zweite Stadtmauer
15 späteres Fundament für Altar oder

Taufstein

A Stiftergruft C_7

Stadtkirche 1471/90
16 Vorfundament der NW-Ecke
17 Hochaltar
18 Zelebrantensitz
19 Sakramentshaus
20 Chorgestühl
21 Pfarraltar
22 Lettner
23 Kanzel
24 Taufstein
25-29 Altäre
30 Tonplattenfußboden
31 Stufe im Schiff
32 Kirchenanbau
33 Stützmauer 1828/29
34/35 Heizkanäle 20. Jh.

B-F Grüfte 17./18. Jh.

im
Fundament

572.45 OK FUSSBODEN NIVEAU SCHIFF »71/90
OP - GRABPLATTE

GRABUNGSGREN2FNUK MAUER

GEZ. E. EIGENMANN, BURGOCRF



Durchführung und Dokumentation der Grabung

Die Grundfläche der heutigen Kirche (1471/90) wurde in 16 Grabungsflächen

aufgeteilt, zwischen denen die erforderlichen Stege erhalten blieben, um die

Bodenprofile abzulesen. Ein Großteil der Stege mußte im Lauf der Grabung

abgetragen werden. Fünf weitere Flächen und verschiedene Sondiergräben

wurden in der Sakristei und auf dem Kirchhof geöffnet. Grundsätzlich bedeutete

erst gewachsener Boden Grabungsende; in Einzelfällen mußte jedoch aus

statischen und technischen Gründen auf Tiefgrabung verzichtet werden L In
den Grabungsflächen wurde in der Regel der Boden in Schichten von 30 cm

ausgehoben. Das Grabungstagebuch und der Zeitplan verfolgen den Fortgang
der Arbeiten.

Die erfaßten 35 verschiedenen Mauerstücke sind ausschließlich Fundamente,

aufgehendes Mauerwerk hatte sich nirgends erhalten. Sie sind steingerecht im
Maßstab 1:20 in Grundriß und Aufriß gezeichnet worden2; Aufnahmen im

gleichen Maßstab geben eine Anzahl von Bodenprofilen wieder. 300 Photographien

halten den Grabungsbefund fest. Sämtlichen Mauern aus der Zeit vor
1471 wurden Mörtelproben entnommen; die Ziegelsammlung umfaßt mehr als

40 Stücke vom 12. bis ins späte 18. Jahrhundert, fünf Abgüsse zeigen
verschiedene Steinbearbeitungen. Die 100 im Lauf der Grabung festgestellten
Gräber sind im Bestattungsplan eingetragen. Die Funde sind katalogisiert und,
soweit es sich um Architekturteile vor 1471 handelt, mit vermauerten Spolien
in einer Planserie von Werkstücken zusammengestellt.
Über die im Text vorkommenden Nummern und Abkürzungen sowie über die

Standorte von Grabungsdokumentation und Fundmaterial orientiert eine

Tabelle am Schluß des Berichts.

Der Grabungsbefund umfaßt Fundamente eines einzigen Vorgängerbaus, der

Stadtbefestigung und Aufschlüsse zur heutigen Kirche. Damit sind gleichzeitig
die Hauptabschnitte des vorliegenden Grabungsberichts aufgezählt.

Der Gründungsbau

(Abb. 1, 2, 3)

Der im folgenden beschriebene Bau ist der erste auf dem Gebiet der heutigen
Kirche. Seine Fundamente steckten zum größten Teil noch im jungfräulichen
Boden, unter seinen Fundamentsohlen kam stets der gewachsene Boden zum
Vorschein; kein Grab ist durch diesen Bau angeschnitten worden. Er stellt den
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ersten wahrnehmbaren menschlichen Eingriff in die Moränenstruktur des Kirchhügels

dar3.

Der Vorgängerbau der heutigen Stadtkirche (auch als Burgdorf I, erste Kirche

bezeichnet) ist nach Ostsüdosten gerichtet (N 109, 50 E)4. Er besteht aus einem

gerade geschlossenen Chor mit zwei Nebenräumen, der vom westlich anschließenden

Langhaus durch eine Schranke getrennt ist. Das Langhaus umfaßt ein

um Mauerstärke breiteres Schiff in der Achse des Chors und ein nördlich

angefügtes Seitenschiff.

I. Der Chor (Abb. 4, 6)

Der Chor bildet ungefähr ein Quadrat mit einer Seitenlänge von 10,5 m. Im
Lichten mißt er 8,5 m in der Länge und 7 m in der Breite5. Seine Fundamente

sind 1,85-1,95 m breit und noch 2,1-1,5 m hoch. Die Fundamentsohle

sinkt um einen halben Meter nach Osten. Erhalten sind die Ostmauer

(1)6, von den Längsmauern das westliche Viertel mit Innen- und Außenflucht
sowie weitere Teile der Außenflucht (2, 3, 4).

Mauertechnik: Alle Fundamente bestehen aus Kieselbeton, der in die Grube

gemauert worden ist, die Ränder häufig aus länglichen Bindern geschichtet;
reichliche Verwendung von bräunlichem, grobkörnigem Mörtel, einzelne Ziegel-

und Backsteinfragmente. Die Mauern sind bei der Grabung z.T. aus dem

gewachsenen Boden befreit worden, der ihnen als Schalung gedient hatte. Die
Ostmauer des Chors läßt innen die Mauertechnik besonders gut erkennen. Hier
sind über dem Grubenfundament zwei Steinschichten des frei aufgemauerten
Teils erhalten, deutlich kann die runde Oberkante der Baugrube abgelesen

werden (Abb. 5). Die Bollensteine im frei aufgemauertenTeil sind wesentlich

größer als diejenigen des Grubenfundaments7. Die Ostkante, namentlich im
Bereich der Ecken, besteht aus kräftigen Findlingen. Das Fundament der Chorstirn

ist an einer Stelle bis auf die Sohle gerissen (Abb. 4).

Die Weststirnen der beiden Chorlängsmauern sind zum größten Teil durch

die Lettnerfundamente des heutigen Baus ausgebrochen. Erhalten hat sich nur
ein Stück der Nord- und kleine Reste der Südmauer, sie weisen die gewohnte
Grubenfundamentstruktur auf. Eine Schranke schließt den Chor nach Westen

ab8. Ihr Fundament (4) ist 1,65 m breit, % m weniger tief fundiert als der

Chor und noch in zwei bis drei Steinlagen erhalten. Die Mauertechnik ist
dieselbe wie beim Chor. Eine deutliche Fuge trennt südliche Chormauer und

Schranke, die dort mit ihrer Südostecke 30 cm in den Chor hineinragt9. Der
Nordwinkel Chor-Schranke hingegen ist in einem Arbeitsgang gemauert worden

(Abb. 7). In diesem Winkel, also im Chorinnern, befindet sich eine
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gemauerte Gruft aus Backstein (A). Erhalten davon sind die beiden Längsund

die Westmauer, während die Ostmauer durch das Fundament des

Chorbogens von 1471/90 zerstört worden ist; die Länge beträgt noch 2,05 m, die

Breite 68 cm. Das Grab steht auf gewachsenem Boden, die nördliche Längswand

ist an die Chornordmauer angelehnt, das südliche Gegenstück an eine

glatte Grubenwand. Als Westwand dient, soweit es reicht, das Fundament der

Chorschranke, darunter der im Lot abgestochene gewachsene Boden. Alle drei

Wände sind mit rötlichem Mörtel verputzt, gegen Westen haftet der Putz am

Schrankenfundament und am gewachsenen Boden.

Die Nordwand der Gruft ist im Laufe der Grabung teilweise abgetragen worden,

was wichtige Beobachtungen erlaubt hat (Abb. 7) : Die Baugrube diente

auch hier dem Chorfundament als Schalung, das an dieser Stelle in zwei

Arbeitsgängen entstanden ist. Im ersten wurde von Osten her abfallend die

Weststirn so hoch gemauert, daß sie nur die geplante Unterkante der Schranke

erreicht. In einem zweiten Arbeitsgang wurde dann der Rest des Chorfundaments

im Verband mit der Schranke errichtet. Eine deutliche, nach Westen

sinkende Baunaht bezeugt diesen Vorgang. Da aber Weststirnhöhe und
Chorschrankentiefe sich nicht genau entsprechen, ergab sich am Ende der

Chorgrundmauer ein Hohlraum, der vom Maurer der Gruft entdeckt und vorsorglich

mit zwei seiner Gruftziegelsteine ausgefüllt wurde.
Neben der sicheren Kenntnis des Fundamentsverlaufs ist dies ein handgreiflicher

Beweis für die Entstehungszeit der Gruft: sie ist unmittelbar nach der

Fundierung des Chors gemauert worden.

2. Chorannexe

Auf der Nord- und auf der Südseite begleitet je ein länglicher, rechteckiger
Raum den Chor. Die Oststirnen dieser Nebenräume liegen, von außen gesehen,

um Mauerstärke (1,8-1,95 m) westlich des Chorhauptes und stehen mit
den Chorlängsmauern im Verband10. Diese Annexe sind von ungleicher Größe,
der nördliche mißt im Lichten 7,2 m in der Länge, 2 m in der Breite. Seine

Grundmauern sind 1,3 m breit, die Ostmauer (5) ist 60 cm tiefer fundiert als

die Nordmauer (6) ". Diese schmale Kammer reicht bis zum Westende des

Chors. Ein frei aufgemauertes Fundament, von dem nur die Ostflucht erhalten

ist, bildet den Westabschluß (7, Abb. 8): Es diente der rechtwinklig nach
Süden umbiegenden nördlichen Annexmauer als Schalung12. Die Ostflanke dieser

hakenförmigen Mauer, des frei aufgemauerten Fundaments und der
Chorschranke liegen in einer Flucht. Die Sohlentiefen nehmen nach Norden zu:
Um 15 cm von der Schranke zur Westmauer des Annexes, um weitere 15 cm
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von da zur Außenmauer. Diesen letzten Niveauunterschied bewirkt ein

Balkenrost (Abb. 9). Drei 14 cm hohe, 1,4 m lange Holzbalken wurden in
Nordrichtung auf den gewachsenen Boden gelegt und Mörtel dazwischen gegossen.

Auf diesem Sockel erst erhebt sich das Grubenfundament13. Der Annex auf
der Südseite ist weniger gut erhalten: Einzig seine Ostmauer war feststellbar

(8, Abb. 10). Sie ist 20 cm weniger tief fundiert als die südliche Chormauer

und 40 cm weniger als der Nordannex. Sie erstreckt sich 2,9 m nach Süden,

wo sie durch die Sakristeifundamente 1471/90 unterbrochen ist, ohne daß ein

Umbiegen nach Westen beobachtet werden konnte. Andererseits ergab ein

Sondierschnitt außerhalb der Sakristei keinen Mauerbefund14. Die Südmauer dieses

Annexes wird im Bereich der heutigen südlichen Sakristeimauer gelegen

haben. Für den Abfluß gegen Westen fehlen alle Anhaltspunkte außer der

symmetrischen Ergänzung des Nordannexes. Der Einbau eines Heizkanals um

1900 hat an wichtiger Stelle am Ostende des südlichen Seitenschiffes jeden
Befund zerstört, Gräber nach 1490 haben ihrerseits Mauerreste unter dem

Scheidebogen zur östlichen Seitenkapelle beseitigt. Das Ostfundament ist zweimal

durchgespalten; es ist in späterer Zeit von außen mit Sandsteinquadern
unterfahren worden15.

Drei im Innern des Annexes in situ aufgefundene Bestattungen beweisen, daß

dieser Raum als Kapelle gedient hat, sein Gegenstück auf der Nordseite

dagegen als Sakristei. Der quadratische Chor ist somit zum größten Teil von
langen, schmalen Seitenbauten flankiert; die 10 m lange Ostanlage dadurch

18 m breit.

j. Das Schiff

Der dreiteilige Chor von Burgdorf I ließ ein dreischiffiges Langhaus erwarten.

Es ist aber mit großer Wahrscheinlichkeit nie in dieser Form ausgeführt,

ja anfänglich nur als Saal geplant worden. Erhalten haben sich Grundmauern
des Mittelschiffs und eines nördlichen Seitenschiffs.

Gegen Süden begrenzte eine Mauer das Mittelschiff (9), deren Verbindung

zum Chor durch Gräber und um 1900 beim Bau der erwähnten Heizanlage
zerstört worden ist. Um Mauerstärke über die Flucht der südlichen

Chormauer nach außen gerückt, beginnt das Fundament 4 m westlich der

Chorschranke. Es ist West/Ost-gerichtet, 1,2-1,5 m breit, knapp 19 m lang und

über die Westwand des heutigen Baus hinaus zu verfolgen. Der Fundamentzug

ist nicht gleichmäßig breit und tief. In drei Etappen entstanden, zeugt er

von einem ersten Bauvorgang, der im Westen begann, einem zweiten, der im
Osten ansetzte und einem dritten Arbeitsgang, der die beiden Stücke verband.
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Breite, Tiefe, Richtung, Mauertechnik, Steinmaterial und Mörtel wechseln wie

sonst nirgends am Bau, wobei aber das sorgfältigste Stück durchaus den

Fundamenten des Chors entspricht16. Die Mauer ist auf ihrer Innenseite vorzüglich

erhalten, im Mittel etwa i m hoch17. Die Fluchten steckten vielfach noch

in einer harten Packung gewachsenen Bodens, aus der sie befreit werden mußten.

Im Bereich der Westwand 1471/90 ist das Fundament unterbrochen,
außerhalb der Wand sichert ein einziger Stein auf einem Mörtelband die Länge
des Vorgängerbaus mindestens bis zu dieser Stelle18.

Vom Gegenstück auf der Nordseite ist nur ein zufälliger Rest von 1 m2 Größe

erhalten geblieben (10). 1 m westlich der Chorschranke befindet sich eine

Mauer, deren einzig erhaltene Innenflucht wiederum der Choraußenflucht

entspricht. Das Stück ist nur so tief fundiert wie die Schranke und noch in ein

oder zwei Steinlagen erhalten. Mauertechnik und Mörtel belegen seine

Zugehörigkeit zu Bau I. Obwohl die Bodenverhältnisse in der Westhälfte des

heutigen Baus ungestört sind, fand sich keine Spur einer Fortsetzung. Die Sohle

muß mindestens 25 cm gestiegen sein, da sich im Westen bis zu dieser Höhe

gewachsener Boden erhalten hat19. Das eben beschriebene Fundament liegt
symmetrisch zur südlichen Schiffsmauer20. Im Unterschied dazu ist es aber

25 cm bis 1 m weniger tief, obwohl der Baugrund hier schlechter ist. Dies

kann auf eine andere Funktion am Bau deuten 21.

Wie erwähnt, wird die Chorschranke nach Norden durch den Westabschluß
des Nordannexes fortgesetzt (7). Noch während der Bauzeit muß dieses

Fundament als zu schmal erachtet worden sein: ein 30 cm breites Stück in der

üblichen Technik ist auf der Westseite angesetzt (11, Abb. 9)22. Damit
erreichte die Annexwestmauer die Breite der Schiffsfundierungen, gleichzeitig
erhielt auch ihre Westseite die gleiche Flucht wie die Schranke. Die äußere

Ecke des Annexes liegt unter den Grundmauern von 1471/90, welche hier die

ältere Mauer nicht durchstoßen, sondern überspringen.
Deutete schon die Anstückung darauf, daß die Annexwestmauer in den

Innenraum einbezogen und daher auf eine einheitliche Flucht gebracht worden

war, so ergab die Außengrabung die Gewißheit: Noch während des Bauvorgangs

muß der Beschluß erfolgt sein, dem Hauptschiff ein nördliches Seitenschiff

anzufügen. Die Annexwestmauer, nun gleichzeitig Oststirn eines Seitenschiffs,

wurde um 3 V2 m nach Norden verlängert (11, Abb. 11) und an eine

West/Ost-laufende Mauer angeschlossen23. Diese Verlängerung zeigt weder
den erwähnten Balkenrost noch die westseitige Anstückung. Dadurch wurde
die nördliche Mittelschiffmauer zur Binnenmauer und konnte wohl deshalb

schwächer fundiert werden; die Gestalt, in der sie den Raum unterteilte, läßt
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sich allerdings nicht mehr ermitteln. Die nördliche Außenmauer des Seitenschiffs

und damit des Langhauses ist gut erhalten24. Die nach Osten gerichtete,

1,5 m breite Mauer setzt sich 6,5 m über die Oststirn des Seitenschiffes fort
und ist dort an ein weiteres Fundament (i3) angeschoben. (Dazu unten S. 31.)

Ihr Westende ist unbekannt, die minimale Länge ergibt sich aber aus der
südlichen Schiffsmauer. Die Fundamentsohle ist im Ostteil tiefer: Beim Ansatz
der Ostmauer des Seitenschiffs springt sie 30 cm nach unten und behält dieses

Niveau bei. Die Mauertechnik ist die übliche: 40 cm sind Grubenfundament,
der Rest ist frei aufgemauert. An den Rändern finden sich längliche Kiesel als

Binder, an der Außenseite sitzt ein Granitfindling.
Von einem südlichen Seitenschiff, symmetrisch zum nördlichen, fehlt jede

Spur: eine Ostmauer wie auf der Nordseite hat jedenfalls nie bestanden23. Die
Suche nach einer Außenmauer war freilich nur in sehr beschränktem Umfang
möglich, da der Kirchgemeinderat den südlichen Teil des Kirchhofs zur
Grabung nicht freigegeben hatte. Immerhin konnte außerhalb der westlichen

Seitenkapelle im Raum einer allfälligen Seitenschiffmauer ein Sondierschnitt bis

auf den gewachsenen Boden geführt werden. Die Bodenverhältnisse entsprachen

völlig denjenigen innerhalb der Kapelle: zahlreiche, meist gestörte

Bestattungen, Friedhoferde 26. Letzte Gewißheit kann erst eine Grabung auf der

Südseite der Kirche ergeben; mit großer Wahrscheinlichkeit hat aber ein
südliches Seitenschiff nicht bestanden und ist die eingangs beschriebene Mauer die

südliche Begrenzung der ersten Kirche.
Keine Anhaltspunkte besitzen wir über die genaue Lage der Westwand und
damit über die Länge von Burgdorf I. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß der

Westabschluß im Bereich der heutigen Westwand lag. östlich davon kann er
der Südmauer wegen nicht liegen, westlich müßte er den heutigen Bau um
mehr als 7,5 m übertroffen haben, was unwahrscheinlich ist27; die Schiffsgröße

stünde in diesem Fall in einem merkwürdigen Verhältnis zum Chor.
Zudem hätte man 1471/90 kaum Westabschluß und Oststirn des Schiffs nach

Osten verschoben, wenn man einen größeren Chor errichten wollte, da die

Fundierungsschwierigkeiten im damals noch abfallenden Gelände nach Osten

zunahmen.

Die so ermittelte Gestalt des Langhauses besteht also aus einem mit dem Chor

achsengleichen Mittelschiff von 10,5 m lichter Breite und rund 22 m Länge28

und einem nördlich angesetzten Seitenschiff von 5,5 m lichter Breite und 22 m

Länge, das nicht zum Urplan gehört hatte.
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4 Die mögliche Lage des Turms

Ein Element des Vorgängerbaus, das sicher existierte, hat die Grabung nicht
feststellen können: den Turm29. Der Geländeverhältnisse und der

Ringmauer wegen ist er auf der Nordseite auszuschließen, an der Südseite hat er
sich nicht an die Außenmauer angelehnt. In Frage kommt einzig ein Westturm

oder ein Chorturm. Wie noch zu zeigen sein wird, war der Chor nicht

gewölbt (dazu unten S. 28 ff.), dennoch weisen seine Grundmauern eine gegenüber

dem Schiff erstaunliche Breite von knapp 2 m und auch eine größere
Tiefe auf. Dieser Befund kann auf einen Turm über dem quadratischen Chor
deuten.

j. Das Innere des Gründungsbaus

Für die Gestalt des Innern sind die flachen Decken in Schiff und Chor und

der starke Einzug des Chors bestimmend. Die Mittelschiffmauern sind im
Vergleich zum Chor um Mauerstärke nach außen versetzt. Die Fundamentbreite
der Chorschranke deutet auf einige Stufen vor der mauerartigen Abschrankung,

die einen Mitteldurchgang aufgewiesen hat30. Unbestimmt ist der

Chorbogen; falls er vorhanden war, können seine Zungenmauern nur sehr klein

gewesen sein, so daß keine besondere Fundierung dafür nötig war. Hinweise

für die Form der Langhausunterteilung fehlen. Der Zugang zu den

Chorseitenräumen war nur von außen oder vom Chor her möglich, da die

Mittelschiffmauern die Westseiten versperren.

6. Der Bau als Ganzes (Abb. 3)

Das Äußere des Gründungsbaus muß einprägsam gewesen sein, namentlich

von Osten her. Der Bau erschien als wirkungsvolle Staffelung von Körpern.
An die breite, platte Wand der Chorstirn schlössen sich, knapp 2 m
zurückversetzt, die Seitenbauten an, die 3,5 m über die Chorflucht vorstanden. Der

Rücksprung ermöglichte, den Chorkubus als Ganzes abzulesen. Wesentlich

weiter zurückgestaffelt, so daß die Chorabseiten in ihrer ganzen Länge sichtbar

waren, sprang abermals eine Wand um 3,5 m vor. Mit dieser mehrfachen,

rhythmischen Abtreppung war organisch von der kleinsten, aber maßgebenden

Breite, dem Chor, zur größten, dem Schiff, übergeleitet.
Diese Beschreibung gilt nur für die Nordseite. Das Schiff hinkt in der ergrabenen

Gestalt und ist zur Chorachse asymmetrisch. Ein südliches Seitenschiff

ist trotz dem dreiteiligen Chor auch im grundlegenden Bautyp wohl nicht zu

ergänzen; denn die Breite des Langhauses überträfe in diesem Fall die Länge

um mehrere Meter. Wie die Anstückung der Seitenschiffstirn und der Mauer-
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